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DAS EWIGWEIBLICHE 

IX GOETHE'S FAUST. 
— VERSUCH EISES KRITISCHEN* COMMENTAß'S ZU 
BEIDEN TEILEN' DES FAUST AUF KELIGIOXSWIS-

SEXSCHAFTLICHER & FOLKLORISTISCH-AUCHÄO-
LOGISCHEK GRUNDLAGE. — 

I. 
WER hätte nur noch vor weni

gen jahren gedacht, class die von 
Koberstein, Gervinus, Vilmar uniso
no verkannte idee der weltlitteratur 
im vereine mit der modernen folk
lore unter a. berufen sein werde, 
zugleich das höchste forum in den 
so sehr verworrenen Streitfragen 
der vasten litteratur des Goethe'-
schen Faust zu bilden? . . . Nach 
mehr, als hunderterlei vergeblichen 
Erklärungsversuchen, sind die heer-
schaaren der faustcommentatoren 
glücklich an den punkt angelangt, 
dass sie nunmehr ihre schrit te zu 
den bescheidenen Zeltdächern und 
Lütten der vergi, mythenforschung 
und volksliederkunde, aber auch 
zum stolzen pallaste Kantisch-Scho
penhauerischer metaphysik, zurück 
lenken müssen; allwo sie gar flehen
den bliks nur eines kleinen kerzen-
stümpfchen's harren, welches ihnen 
vorwärtsleuchten soll und — wird. 

Um den engbemessenen räum 
nicht über gebühr in ansprach zu 
nehmen; so sei diesmal gestattet, 
lediglich nur mit berufung auf die 
abhandlung über das „Monstrum 
oder die Hochzeit von Sonne und 
3141 

Mond" bloss einen einzigen de r 
zahlreichen dunklen gegenstände, 
wir meinen das Etc ig weibliche, in 
schärfere bcleuchtimg zu rücken. 

Es ist freilich derjenige gegen
ständ, welcher uns a rmen mensche t 
ohne frage, im diesseits, wie im 
jenseits, der allerwichtigste be
dünken m u s s ; denn ohne ihn wä
ren wir ja, d.h. die gesamte mensch-
heit, überhaupt gar nicht da: die 
Vereinigung von mann und iveib. 

Kein wunder , dass diese wich
tigste HÌlcr"lehensrhtsclfra^cn für 
den ungekünstelten menschenver-
stand das selbstverstäudlichste^weil 
elementars te ding bildet, übe? wel
ches er sich ga r nicht mehr zu 
wundern braucht , vor lauter wunder. 

Übrigens auch haben ihm seit 
undenklichen zeiten die offiziellen re -
ligionssysteme die last des venvun-
derns, d. h. vielmehr des naehg rü -
belns, von den schultern genommen. 
Um so lehrreicher und interessan
ter aber ist es für den vergi, litte-
ra turforscher : jener s taunenswerten 
Solidarität aller Völker und zeiten 
in diesem wichtigsten punkte nach 
zuspüren ; zumal die darauf bezügli
chen liturgischen und rituellen brau
che und sitten eine so verblüffende 
Übereinstimmung bei allen erdbe-
wohnern zeigen. 

Es bedarf keiner näheren erklä-
rung, w a r u m grade dieses natür
lichste und doch wunderbars te al-

3142 
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1er wunder den bis heutigentags 
auch in unsrer mod.kirehe geläufigen 
»amen des monstrum's führt; d.h. 
des wunders •mïtioyiy. Der termi
nus teehn. monstranz, i. e. monstran-
tia (ef. Du Gange, Littré u. 's. w.) 
darf auch jetzt noch promiscue mit 
dem des wunder's, monstrum's, 
gebraucht werden, nicht nur in der 
wissensehaftl. spräche.*) 

In der o. a. abhandlung ist hof
fentlich jeder Skrupel an der ubi-
quität dieses ergreifendsten und all
gemeinste», d. h. katholischesten 
aller Wahrzeichen und symbole, für 
immer gründlichst beseitigt. Eben-
jwi-Jiier--bi8 hetite in archäolog. u. 
dgl. handbüchern leider so land
läufige irrtum, dass die monstranz 
erst im 14 jahrh. aufgekommen sei! 
(s. u. a. bei Otte Wlb. 2 a. s. h. v.) 

Diesen und änlichen willkürlichen 
behaiiphmgen gegenüber müssen 
von vornherein folgeiMe 2 thesen 
mit aller entschiedenheit entgegen
gehalten werden: 

1. Die monstranz ist, im gegen-
teil, wenigstens ihrem wesen nach, so 
uralt und so verbreitet, als das rnen-
schengeschlecht selber. 

*) Vulgärmagyar, csuda, spr. tschuda = mon
strum, in der fiagepartikel micsoda ( = qualis,) 
jet vo» gleicher sprachwurzel ~\/cu, mit cunnus, 
auch esoma ( = diabolus), csömör ( = febris, Feb-
luo, auoh vavoia. cf. ráőeiv, Nereus, naso, ge
nesen, niesen, nässe; véaf, veâvi?, s. II. Faust 
I, 7. Rittersaal, 's. auch unten p. 51.) Csorna zugl. 
székler nom. propr. Cf. csomó, csimbók (knoten) 
csámpás (sebwerfüssig.) 
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2. Die monstranz ist gleichwol nichts 
andres als Goethes testament, welches 
er der modernen menschheit gestiftet 
hal : das sacramentale und eben 
dieserwegen unter brief und Sie
gel kinterlassene schludsicort seines 
lebensgedichtes, d. h die emblemati-
sche*) dar Stellung des Eicigiveiblichen; 
oder exoterisch-populärer ausge
drückt: der ehe (genauer der mo
nogamie), als der hochwichtigsten 
aller „göttlich-menschlichen" ein-
richtungen. 

Um so grossartiger und vorur
teilsloser erscheint nunmehr grade 
des Protestanten Goethe wiederher
stellende apothéose dieses Sakra
ments. Hat er doch sogar wärend 
eines vielbewegten lebens zeit und 
gelegenheit gefunden, in dieser rich-
tung seinen eignen fehltritt noch 
rechtzeitig zu reparieren durch seine 
ehe mit der schlichten Christiane ; 

! seinen eignen focus gründend. Die
ser focus (walach. foc —• nhd. fun-

j ke — ignis = feu**) in der bed. v . 
nhd. selig) ist von jeher bald unter 

*) (pßktua hiess bei den alten u. a. das 
bild auf geschirren, zum abnehmen. Manches 
paradox erscheinende im obigen wird schwinden, 
wenn der geneigte leser zugleich die abhand
lung über Solidarität des Madonna- und Astar-
tecultus zu rate zieht. (M & A v. 1884—85.) 

**) Bloss den philolog. laien zu liebe, sei 
bemerkt, dass functus = nhd. funke, (cf. fachen, 
fuchteln,) ledigl. der nasalierte stamm von >/fa, 
fu, fo, fe, fi. (cf. grieeb. tfóroc, lat. fanus, *fanes-
tus, finis etc. mit engl, fun, fir, deutsch föbn 
etc.; s. meine ^preamble Sélinuntine" in Pitrè's 
Archivio (Palermo) Jahrg. 1883. 
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dem bilde der sonnenscheibe, bald 
unter dem des abendsterns (der 
Venus) verehrt worden, und zwar 
als männl. prinzip, da es sich 
mit der neumondsiehel zu innigem 
vereine findet; wie es auch.Goethe 
an mehreren stellen seiner dich-
tungen dargestellt h a t . . . als ob er 
selber an das „allerheiligste" auch 
in reinäusserlieh kirchlich-formel
hafter weise geglaubt hätte: 

Wir sind gewohnt. 1 

Wo es auch thront : 
In sonn und mond 
Hinzulietcn: es lohnt. 

(d. h. es lohnt der mühe des lebens , 
II. Faust Cl. Walpurgisn.)*) inzwi- i 
sehen giebt er bloss j 

gelieimen sinn zu kosten I 
Wie's den irissenden erbaut. 

(WÖD. Giugo biloba.) Die ehe als 
der eigentliche brennpunkt des 
Ewigweiblichen gleicht in der tat j 
dem feuer am alltäglichen häusli- ; 
chen heerde ; man bedient sich bei
der in der sogenannten civilisation, 
ohne etwas besonderes daran zu
finden; und doch wie schwer zu 
erringen, wie heiklich ist beides, 
wie gefärlich-woltätig, wie verhäng-
iiissvoll-entsetzlich in seinen folgen. 
Klingt es nicht wie eine blosse be-
schreibung der monstranz, welche 
eben dieses lebensrätsel in so wei-

*) Cf. ib. auch 1, 2. (Staatsiatstzene.) 
Ja wenn zu Sol sich Luna fein gesellt, 
Zum »über gold, dann ist es heitre weit. 

D. i. heitrer, wolkeoloser lebenshimmel ; wobei aber 
ke in . lab-orate (arbeit, wissen,) oboe orare (glauben.) 
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hevolîër weise, und zw. vermittelst 
goldes und silbersună — brotes,sym
bolisiert, wenn Goethe, in einem 
scheinbar leichtgeschürzten liebes-
liede, (WÖD. Suleika) singt : 

Die sonne kommt! . . . . 
Der sichelmond umklammert sie. _» 
Wer konnte solch ein paar vereinen ? ^ 
Dies rätsei wie erklärt sich's ? Wie '; 

Der Sulfaii könnt' es, er vermi'Iti 
Das allerhöchste weltcnpaar 

Du nennst mich, liebelten, deine sonne 
Komm süsser mond umklanunre mich ! 

L'nd nun werfe man einen blick 
auf die tlieoplastik des gesamten 
erdball's, unter allen JiimmeJstri-
chen, zu allen zeiten : Welches über
raschende götterjaanof a n w r H t t e t e f e . 
sich dar! Man müsste ganze folian-
ten und riesenmappen füllen, wollte 
man nur die handgreiflichsten der 
Varianten unsrer angeblich moder
nen, oder gar auch für hyperbigott 
geltenden monstranz anführen. Es 
genüge ein flüchtiger blick auf die 
bereits am a. <>. veröffentlichte ta-
fel (p. 3081), welcher bei dieser 
gelegenheit nur noch eine kleine 
anzahl änlicher gebilde hinzugefügt 
sei.(S.die flüchtigen skizzen p. 31 sq.) 

Aus diesem gesichtpunkt betrach
tet, könnte das doppeldrama Faust 
einerseits als tragödie der ehelosig-
keit, andrerseits als apothéose der 
monogamie bezeichnet werden. 
Denn wärend der held Faust, ledig
lich nur ein geistreicherer und 
strebsamerer durchschnittsprofessor, 
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— eiii taleb, würden die Araber sa
gen — dem lebensglück überall 
weit und breit auf erden, im hím
mel, wie in der hölle, in moderner, 
wie antiker zeit, nachjagt, ent
schlüpft es ihm unvermerkt aus 
allerunmittelbarster nähe : aus dem 
deutschen bürgerhause. 

In diesem gedränge und getüm-
mel, diesem ewigen struggle for 
life, — was ist es aber, das alle, 
selbst die ärgsten misogynen oder 
unmässigsten libidinisten, in die 
arme einer reinen frau treibt? Si
cherlich nicht sekundenlanger sin-
nentaumel,sondern eine ahndung des 
häfoeren, d. h. ewigweiblichen be-
rufs, unter gleichzeitiger perpetuie-
rung des namens, d. h. der persön
lichkeit (cf. unten p. 30 i.f. hornúngr 
und erbgesetz,) eines dergestalt ve
reinsamten. „Höchstes glück.... ist die 
Persönlichkeit", mah^t uns Goethe. 
Der unbeweibte hingegen, banke
rott an leib, wie seele, und beson-
•ders gemüt (A Desprez), ein has-
ser und dennoch bejaher dieses 
Sündendaseins, fühlt doppelt die last 
des lebens und wird dennoch vom 
genius der gattung besessen, der 
jetzt die gestalt des leibhaftigen 
Mephistopheles angenommen hat, 
vorwärtsgepeitscht, bis endlich 
-das sacrament der sacramente, das 
einzige nur im reinen weiberschos 
•{oder der süssen mutterbrust) wur
zelnde, die erlösung wenigstens für 
3147 

das jenseits in aussieht stellt: d .h . 
Faust's rüekkehr zu Grethehen oder 
seine Verewigung im himmelreich. 

Dieses freud- und leidvolle su
chen und fliehen der beiden ge
schlechter, behufs schliesslicher 
Vereinigung in überirdischer Selig
keit, ist denn auch, wie schon 
anderwärts ausfürlicher dargelegt 
wurde, der eigentliche inhalt der 
gesamten weltreligion, aber auch 
das hauptthema des Goethe'sehen 
Faust. Man höre doch endlich ein
mal auf mit den grossen rosi-
nen aus dem sack voll von aller
lei humanitären, seientifischen, po
litischen oder sozialen „ideen", wel-. 
che der Faust personifizieren soll; 
wärend es sich tatsächlich bloss 
darum handelt: ob und wie und 
wo und wann Heinrich sein Greth
chen findet? Unter dem bilde von 
tag und nacht, sonne und mond, 
gold und Silber, feuer und wasser 
die allesamt ewig unvereinbar und 

i dennoch vereinigt sind, wird unser 
I sacrament überall auf erden ange

betet ; und der moderne Protestan
tismus konnte keinen bedenkliche
ren schritt in's blaue wagen, als 
dadurch, dass er die ehe zu einer 
lediglich irdisch-sozialen institution 
degradierte. 

Bedarf es noch weiterer beweise 
zu der mehrfach erwähnten Solida
rität? Es mögen noch einige folgen: 

Das preussische schiff Gazelle, 
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das bekanntlich einigen der neuirlän
dischen anthropophagischen stam
me den allerersten europäischen 
besuch erst vor wenigen jähren 
abgestattet hat, brachte eine schöne 
collection von verschiedenen götzen-
bildern zusammen, welche in ihrem 
bizarren durcheinander, dessen stil 
völlig mit dem der centralamerika-
nischen Ornamentik sich deckt, ein 
lehrreiches bild gewähren. Aber 
auch in diesem durcheinander ist 
der rote faden für jeden ethnologen 
und mythologen leicht zu finden, 
der da gewohnt ist, sich selber, 
d. h. vielmehr „Dero Alltagsköpfig-
keit", nicht etwan als mitglied irgend 
einer ganz besonders gottbegnade
ten, oder gottänlichen nation, oder 
sekte anzubeten: (vgl. dagegen 
Goethe's überbescheidne äusserung 
zu Eckermann 31. Januar 1827.) 
Die S a m m l u n g der Gazelle findet 
sich in dem Berliner Museum für 
Völkerkunde, dessen Director der be
kannte weltreisende Bastian mir sie, 
trotzdem er grade im timzuge be
griffen war, in ebenso zuvorkom
mender, wie dankensswerter weise 
zu zeigen die gute hatte, gelegent
lich einer leider nur zu flüchtigen 
stehvisite. Die Verwaltung der k. 
inuseen in Berlin hatte seinerzeit 
die colorierten abbilclungen dieser 
gegenstände, seltsamerweise ohne 
dem geringsten text, am portale 
zum verkauf ausgestellt; vielleicht 
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nur als crux interpr.-köder, oder 
skandalon für fremde ethnologen. 
(Abbild, ethnologischer Gegenstände 
aus der melanes. Sammlung SM. 
Schiff Gazelle, 3 Tafeln. Berlin 1877.) 
Später gab sie Bastian in seinem 
so überaus wertvollen „ Océanien "> 
von neuem heraus ; woselbst er 
das hier zunächst in betracht kom
mende stück lediglich nur neben 
den winged globe der Assyrier stellt. 
Aber mit solchem allzuabstrakten 
terminus der Engländer dürfte so 
gut wie gar nichts gewonnen sein: 
beide idole müssen vielmehr an die 
Vorstellung des monstrimrs ge
knüpft w e r d e t dann èfst'tiftrftesuaie-
in klarere bel&ichtung gerückt sein. 
Andere, vermeintlich exactforschen-
dea ethnologen mögen die sache 
drehen und wenden, wie sie wollen, 
den chorus mysticus Goethe's wer
den sie sich in alle cwigkeit nicht 
vom obre schaffen : freilich, mii 
hinkender, aber vermeintlich exact 
forschender logik könnte man den 
kranichflügelumspannten rundspie-
gel Mi'kagami der Japaner als blos
sen winged globo bezeichnen. Aber 
was hätte die vergleichende Wis
senschaft damit erreicht? (s. G &M.) 

Das fragliche der durchwegs 
halb weiss, halb gold, oder sepia
braun (okergelb ?) gefärbten idole 
der Neuirländer zeigt einen mit selt
sam stilisierten tceit ausgebreiteten 
flügeln schwebenden vogel,(stilisier-
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ier adler?ytítorch? taube?) der in 
seinem jrfeitgeöffnoten schnabel ein 
n-eüser kleines ei über einer grös-
sereri neumondsichel (!) halt, an die 
siem der vogel krampfhaft krallt. 

Dieser exotische (und zugleich 
erotische) wundervogel, ein oceani-
scher Phönix, steht offenbar im be
griff: das ei aus seinem schnabel 
fallen zu lassen, indem er es der 
heiligen mondsiclicl anvertrauen ! 
will, dem wortc Goethes gemäss 
(klass. Walpiu'gisn.) 

Wenn im stillen warmen neste 
Sieh ein Heiliges lebend hält, I 

und kurz vorher : j 
... Tauben sind es die begleiten j 

Meiner tochter muschelfart, I 
Wnnderflugs besondrer art I 
Angelernt vor alten zeiten. 

Bei Goethe sind i is die muntren 
tauben der Venns Erycina, welche 
zu einer bestimmten zeit, jedes 
frühjar, (gleich dem niädchen aus 
der iremde) verschwanden und ur- i 

s . j 

plötzlich wiederkehrten. Der ge- j 
meinsame phallische bezug, welcher j 
unsre glocken grade am kartage j 
(der Freya) in änlicher weise in die 
ewige Stadt verschwinden heisst, 
ist nicht zu verkennen. Darum ver
bietet bis heute unsre kirche die 
hochzoiten wärend der fasten. Die 
eigentümliche schalenform alter 
becher, wie alter glocken selbst, ge
nügt schon. Übrigens heisst in der 
spräche der Zigeuner die schale: 
conos, c-ow-os (spr. tschonos), glei
chen Stammes mit sanscr. \-on-i 
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und lat. cunnus, cf. u. a. nhd. gön
nen; können; mit ya/i u.s.w. v e r g i , 

mit c-awi-p-, campanella, simpl. 
amp-e\. Glocke und klöpel*) bilden « 
nur eine der ungezälten V a r i a n t e n 

desselben mohstrum-typus> Damit 
aber ja nicht irgend ein zweifei ob
walte bezüglich des soeben vorge
brachten; so findet das zigeuneri
sche tschonos, die schale, ihren 
stamm im ebenfalls zigeun. tschon, 
und dies wort heisst — mond.' (Man 
vergi, auch ischam = facies und 
tschaj = puella; tschaico garçon, 
amant ; verw. mit dem verbalst. 
tschoraiv giessen, magy. csorog.) Dass 
man cunnus, wie phallus schon seit 
alter zeit auch geflügelt dargestellt 
hat, weiss jedermann. Es ist im
merhin besser, wenn sie mit engli
schen flügeln versehen davon fliegen, 
als auf dem leider viel häufigeren 
wege beabsichtigter und unbeabsich
tigter Selbstverstümmelung. Vgl. F. 
W. Bergmann'sgelehrte abhandlung: 
De la castration inPitrè's Archivio. 
Auf der (umstellend) beigegebenen tafel finden sich auch, 
einige der 1. c. etwas verwischten fi^uren wiederholt, be
hufs gründlicherer vergleichung des monstruras, d. h. der 
monstranz*. (Die naturalist, technik wolle man auch bei 
dieser gelegcnlieit, faut de mieux, gestatten.) Zur Vermei
dung von missverständnissen sei von vornherein bemerkt, 
dass das älteste Christentum unter m o n s t r u m , wol schon 
nach vorchristlich-uraltecclesiastischera Sprachgebrauch 
genau nur die spätere „monstranz" verstanden hat : eine 
einzige belcgstelle genüge; Im inventaiium Eccl. Ebora-
censis, in Monast Anglic, t. IH. p. 173 (s. t. l t e l iqaae) : 
„item unum Monstrum, c. ossibus S. F. in Beryl, et cru-
cif. etc." 

*) Zu klöpel gehört holland, l e p e l , als simplei — löf
fei : verwanten Stamms mit — locken, lücke, g locbe , was 
auch in deutschen ein erbiecuüieh-sexneiler bettriff; da
für spricht doeb glnckbenue deutlich genug. Vgl. zu z i 
geun. eonos auch lat . catinus (uapf), mit franz. cat in. 
Andrerseits nom. propr. Catilina, analog altgerman. Hor-
núngr: horn corn, d. i. ecke, winket: nom. propr. Aus 
dem Winkel. Hornung = februo : Maria Éein. M St A. 13S. 
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II. 
Platon in seinem (zufälligerweise aueh 

Ton Sehleiermacher übersetzten !) Sympo
sion, an jener berühmten stelle von den 
beiden hälften, drückt in seiner weise 
— er, der prosaiker ! — eigentlich viel con-
creter und bildlicher dasselbe mysterium 
aus, wie Goethe — der dichter ! — im 
grundgedanken des Faust. Ein moderner 
physiker in seiner spräche würde es auf 
die ungleichnamigen pole zurückführen, 
•welche sich anziehen; aber erst bei Plato, 
Goethe, Schopenhauer, Petőfi u. a. erleuch
teten Schern kennte er über die tiefer in 
das innere der natur dringende frage sich 
rat 's erholen : welcher von beiden polen 
nun eigentlich der anziehende ist, und 
welcher der angexogene? Die mosai
sche Genesis freilich stellt die sache auf 

?^68rBrjCf,''Äa ihr der positive pol (Adam) 
das prius zu sein scheint'*) aber vielleicht 
steckt darin nur eine dun t l e reminiszenz 
an den ursprünglichen Baal Chammam 
(Movers Phöniz. I. 343 sq.), der voreinst 
wol als eine art Astartus-Lunus beide 
pole in sich vereinigte, bevor noch seine 
idoie, die sonnensiiulen oder Chatnmanim, 
abgesondert neben idolon der — weibl. 
naturgottheit auftraten (wie Jes. 17, 8 ; 
2 7 , 9 u. ö.)**; Vgl. auch den Lylithmy-
thus, welchen Goethe benutzt hat . 

*) Cf. die dualistische tafel in Les 3 L du 
Dante. 3 ed. 1886. Es l äu f t uDge fä r auf die mas
sige frage nach der Priorität der patrize oder 
matrize („die mutter") hinaus; wo je nach dem 
subjectiven Standpunkte, das positive als nega
tives erscheint, und vice versa. 

**) r>er antiken auffassung von dem doppel-
gesclilechte, das im Hermaphroditen grade so 
gut sein physiologisch reales Vorbild hat, wie die 
ïyprische bärtige oder die vielbrüstige ephesische 
"Venus in den bekannten realen naturspielen, 
entspricht die mongolische auffassung vom 
ChuucJum-Kuluchlu, einem der heiligen men
schen, (Gygén,) der an einem tag ein mann, am 
andern ein weih sein soll. (cf. G. Potanin's rei-
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Unter den modernen hat jedenfalls 
Goethe in seinem Faust mit grösster , 
weil zartester und tiefster kunst unser 
problem behandelt. Wo fände sich z. b . 
eine deutlichere, aber auch discretere ero-
tik, als hier? Die allegorie des Faust II 
aber ist weder so subjectiv, noch so 
dunkel, als man geneigt ist anzunehmen. 
Es darf vielmehr als eine ziemlich grobe 
Versündigung an dem grössten genius de r 
modernen weit, bezeichnet werden, wenn 
man ihm gar beabsichtigte dunkelheit vor
wirft: sagt er doch ausdrücklich „ungern 
verrat ich höheres geheimnis ." 

Übrigens ist ohne den begriff des 
matrimonium consummatum (d .h . wieder 
„die mütter-) das Ewigweibliche ein völlig
esoterisch bleibendes rätsal. Auch dem 
guten Eckermann entschlüpfte das naive 
geständnis (sonntag 10 Januar 1830) : es 
blieb so vieles rätselhaft, (cf. ib. 6. juni 
1831 i. f. Goethes geständnis.)*) 

Noch handgreiflicher, wenn auch 
durchaus nicht schöner, aber mit gleich 
sinnlicher gesundheit, behandelt Goethe 
in den paralipomenis zum Faust unser 
problem des monstrum's, dessen dualis
tische, j a allotropische natur er auch hier 
in klarster weise aufhellt ; insoweit näm
lich das tiefe geheimnis,„das unbeschreib
liche", des allotropismus und der ganzen 
enantiologie als physiologischen univer
salgesetztes**) überhaupt einem menschen-

se.) Wir sehen dabei vollständig ab von den 
normalen Verschiebungen des focus imaginárius, 
welche so vielerlei hallucinationen zu erzeugen 
vermögend sind, als ihnen grade beliebt. 

*) Doch lässt sich sogar diesem rätsei auf 
dem wege der vergi, etymologie beikommen. 
Denn »i'rgo heisst so viel als — mutter WHua-
liter; daher auch namen, synon. zu junefrowe, 
wie: maid; „maidén (queen)", magét mit got. 
Y mac zusammenhängend, so viel, als — zeugen 
bedeuten, (mögen, mag.) 

**) Es giebt eben von jeder mytholog. ge-
stalt, gleichwie von chemischen elementen ganz 
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gehirne fassbar zu sein vermag. Die wah
re caricatur des Ewigweiblichen dagegen, 
und zugleich den antit3 rpus der Faus t t ragö-
die mögen erotische produkte vorstel!en,wie 
weiland Schlegels Lucinde, zumal, wenn 
man überdies die höchst charakteristi
sche, aber typische tatsache nimmt, dass 
grade ein protestantischer geistlicher al
les ernstes einen commentar zur Lucinde 
zu liefern sich bemüssigt finden sollte. 
.(Schleiermacher.) Hier führte sich einmal 
der modische balbrationalismus selbst 
a d absurdum, in fast so unbewusst komi
scher weise, wie von seiten des gleichfalls 

professo theologen: Vilmar. Dieser 
war nämlich so kühn, dem II . Teil des 
Paust eine art koro>kop noch vor 36 
jähren in einem entsetzlich oberflächlich 
f re is ten aussprach zu stellen (p. 478 der 
16 aufl. von 1874 | ) : Es wäre wol schwer-

verschiedengeartete körper, deren constitution 
gleichwol geaau dieselbe bleibt : also z. b. eine 
Alpha-Astarte, eine Beta-Astarte und eine Gam-
ma-Astarte,§) u. s. w.; abet diese triade lässt 
rieh lediglich n u r auf eine allotropiscke dyade 
zurückführen ; während die monade allemal erst 
aus ihnen entsprungen ist, als secundare er-
scheinung; gleichwie andrerseits die tétrade, die 
tetraktys der Pythagoräer u. s. w., verwant mit 
dem kreuz, dem Svastika, Tat, Dagop u. dgl. m. 
gleichfalls nur auf einen ursprünglichen Zwie
spalt weist. 

j . *) Dass die langweiligen Lucindennarrhei
ten niemals aussterben, beweist das neueste 
litterarische „ereignis" in Paris, gleichfalls eines 
theologen, des o. e. Renan neuestes opus, ein 
philosophisches drama (in prosa !) s. den vorab-
diuok einer szene im Figaro vom October d. j . 
„L'Abesse de Jouarre." Herr Renan lässt einen 
nicht zu atem kommen und man kann mit die
sem damoisel nicht so leicht fertig werden. Ein 
halbes Jahrhundert nach Goethes mystischer pa
role dürfte es sich wo! schwerlich schicken, der
gleichen banal-materialistische grundsätze zu 
predigen: „II n'y a pas de lendemain pour not-

§) Du '. droben ewig tmreraltete 
Dreinamig -dreigeitaltete 
Diana, Luna, Hekate 
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lieh der mühe wert auf dergleichen reac-
tionserscheinuDgen ausdrücklich hinzu
weisen, wenn leider Vilmar's werk nicht 
bis heute noch als das populärste und — 
gelesenste handbuch der deutschen litte— 
raturgeschichte bezeichnet werden mftss-
t e ; eine tatsache, weiche dem „volke der 
denker" und seinen hochschulen schwer
lich den guten ruf zu befestigen geeignet 
sein mag. 

Das eicigweibliche, d. h. das madon-
nische(grethehenhafte) steht hieroffenb r 
in dem zu supponierenden gegensatz 
nicht sowohl des ewigmännlichen (oder 
auch promethëisch-adamitischen,) als viel
mehr in dem verbängnissvollen Regen
satz zum zeitlichweihlicbeü, oder astar-
tisch-helliotisch-hellenischen. Bequeme ge-
wohnheitseommentare mögen solche er-
klärung vielleicht als véraenjtòieW~g«T 

re amour." Also tritt Renan noch am abend 
seines lebens als anwart und protector des rohen 
sinnengenusses auf, ein Neo-Mephistopheles im 
professorentalar, der jedenfalls auf ein zahlrei
ches hörerpublicu^rechnen darf; nur ist es 
sehr fraglich: ob sein bretonisches Grethehen 
ihn a u c h n u r ein paar decennien l ang vor dem 
publ icum der nachwelt „ h i n a n g e h e n " wird . Be
sagtes bretonische Grethehen wird (in d e m vor 
einer „diehtung" selbstverst—uuerlässliclien Vor
wort!; folgendermaassen charakterisiert: „Dans 
le pays de foi naïve, comme la Bretagne la 
pauvre fille qui s' abandonne, au moment de la 
jouissance suprème, fait la signe de la croix." 
Ei, ei; hätte doch der verf. der gartenszene des 
Faust geahndet, dass man beiderseits musse 
und — räum finden könne zu dergleichen kreu-
zesstudien: „au moment!" In Wahrheit ist vom 
kreuze, das jede katholische kiiehenmagd an 
einem neuen topf anzubringen pflegt, anders zu 
urteilen : (s. G & M.) Der inhalt dieses dramatisch
prosaischen kabinetstücks Renan's läuft mit we
nigen worten darauf hinaus : dass zur schreekens-
zeit 1793 ein vornehmes paar sich zufälliger
weise in dem gefängnis begegnet, wenige stun
den vor dem morgengranen, welches beide zur 
guillotine führen soll: der held Renan-D'Arcy 
findet hier im gefängnis die heldin wieder, wel
che keine andre ist, als Grethchea-VAbesse, sei-
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suchte noch nicht gelten lassen; die 
zukunft indessen wird anders urteilen; 
zumal wenn erst Goethe's Archiv er
schlossen ist. Spitzt sich doch der ganze 
Faust zu einer förmlichen apothéose der 
Madonna zu ! Warum hat der evangeli
sche protestant Goethe graden diesen 
weg eingeschlagen? Weil er der einzig 
mögliche ist aus .diesem lebenswirrwarr 
oder labyrinthe, aus welchem nur die 
stella maris, der ehaldäische, anaehoreti-
sche dauerstern (Faust II. 5.) führen 
kann : 

. . . der dauerstern 
Ewiger liebe kern; 

„dauern" bietet zugleich im nhd., an
sprechend genug, das simplex zu bedau
ern, d. h. dem fundamente aller ethik 
und moral ; ein se i t enş t^k zu urverwan-

. Wmuktrare und dolere; änlich dem Ver
hältnis von u. a. kin (schmerz) zu kí
nál (anbieten.) Ein ewigsacramentales 

ne einstige ausenvälte, die jedoch ihrerzcit den 
Schleier genommen hatte, um ihn nicht erhören 
zu müssen.^ Es folgen ellenlange prosadialoge, 
weiche mit dem knalleffekt einer keineswegs 
übersinnlichen Vereinigung auf der schwelle des 
todes schliessen : tout dans la nature nous dit 
,aimez vous.' Qui le dit plus éloqnemment que 
la mort? u. s. w. Das rhetorische liebesgegine 
männlicherseits und das verschämte nonnenge-
jammer weiblicberseits fordern die kritik des 
lesers heraus, dem eine anekdote aus dem 
leben des bekannten staatsmann's Fr. v. D. ein
fällt: Dieser hatte seine wobnung in einem der 
besuchtesten grossen hôtels in B. Der zufall 
fügte es, dass eines abends in seiner zim-
mernachbarBchaft ein fremdes paar abstieg, wel
ches eben auf der hochzeitsreise begriffen, erst 
wenige stunden vorher ewige treue sich gelobt 
hatte. Des guten alten herin nachtruhe war ge
stört: er, ein kränklicher mauD, musate unwill
kürlicher ohrenzeuge eines rührenden gejammeis 
à la Renan-d'Arcy sein, eines stundenlangen 
„aber liebe Auna!" u. dgl. m. Endlich war es 
ihm doch zu viel: er klopfte an die wand und 
rief gemessen : „liebes fräulein Anna, wollen Sie 
ihn doch endlieh einmal gewähren lassen; da
mit im hause ruha wird." Schade, dass .der 
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der gesamten mensebheit, dieses ewig' 
madonnische, das wolgemerkt, hoeherha-
ben über alle confessionellen differenzen 
steht, und alle hierarchische kirchturms-
politik! Der Jesuitenpater A. Baumgart
ner, der sonst nicht grade alltäglichen 
humor verrät, hat sich daher, als theo-
loge, doppelt blamiert, auch recht arm
selige Unwissenheit in religionsgeschichtl. 
bez. verraten, in dem er den sehöpfer des 
Faust als verstockten Protestanten ver
höhnt ; wärend von protestantischer seite 
grade der schlusschor des Faust als „ka
tholische oper" bespöttelt wird. (Vischer.) 
In der tat, beide partéién haben aus 
ihrer froschperspective recht, aber auch 
beide unrecht; und statt sich den köpf 
über ephem. confessionelle interessen zu 
zerbrechen, täten sie klüger sich mehr um 
das allgemeinmenscbliche zu kümmern. 
(Schlimmstenfalls mit 0 . Feuillet's S i 
bylle sich tröstend & änl. fadaisen.) 

erw. Staatsmann kein reinhar'd'sclier alter pro-
fessorensüssling war; er hätte die ungerufene 
gelegenheit zu „momenfstudien an der wand 
sich schwerlich entgehen lassen; und wir wür
den auch ibm vielleicht reebt schätzbare beitrage 
zum problem des momentan-weiblichen zu ver
danken haben. Man verzeihe unsren scherzernst; 
aber vor der unmut sade r , die demjenigen an
schwillt, der dergl. mit Goethe's „heiligen ernst" 
zu bebandeln gewohnt ist, pflegen alle „tätler", 
„mächler-' u n d rätler der Wissenschaft ohnehin 
nicht viel kleinmut zu hegen ; dagegen bleibt die 
furcht der verdienten lächerlichkeit anheimzufal
len, wol der einzige zügel für solche maskiert-fri-
vole gelehrtenspielereien. Die Zeiten wahrlich 
sind nicht danach angetan, dass man, in unsrer 
nachkantisch-schopenhauerischen epoebo, ohne 
satire und polemik auskommen könnte, bei e--
örterung metaphysischer fragen. Dam h e u t i g e n 
Europa ist das Christentum abhanden gekommen 
und der glaube; wenn aber etwas im stände 
ist, die wiederaussöhung zu bewerkstelligen ; so 
ist es G's WL, die volkspoesie und die folklore : 
sicherlich nicht produkte des modernen platten 
Donjuanismus u. dgl., wie auch Dumassche buch-
prosadramen blasieite dialogklatsebereien & sen-
timental-sensualistisches gejammer! 
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Es ist als physiologisch-anthropolo
gische tatsache anerkannt, dass die wei
t e r grösseren mitleides, also insgemein 
auch tieferer und grösserer moralität fä
hig sind, als die manner (Schopenhauer, 
über die weiber.) Das ergreifendste und 
glänzendste beispiel, das die gesehiehte 
zur bestätigung dieses lehrsatzes bietet, 
is t die heilige Elisabeth. Hätte Goethe 
nur Hermann von F r i t z l a r s Legenden
buch gekannt, oder hätte er sich wenig
s tens jener rührend naiven altarszene in 
der St. Georgskirche zu Eisenach*yerin
nert ; so würde er diese tieftragische ge-
stal t schwerlich sich entgehen lassen 
haben. Er hätte damit zugleich dem 
fürstenhof, in dessen sonne ihm vergönnt 
war , sein reiches sebedében zuzubringen ; 
und namentlich dem weiblichem teile 
des hofs, dem ohnehin so urermesslich 
woltätige Wirkung auf sein genie ausüben
den, ein ebenso graziöses, wie ergreifen
des und verdientes denkmal gestiftet. 

Die hehre gestalt der heiligen Elisa
beth „der landes vrowen zu Düringen" 
hät te die berufenste fürsprecherin, wenn 
auch nicht gradezu ehoragin der 3 büs-
serinnen abgegeben. 

I I I . 

Das ewigweibliche ist also im jenseits, 
wie diesseits dasjenige urprinzip, ohne 
welches kein wesen zu stände kom
men oder bestehen und gedeihen kann; 
nicht einmal ein totes meteorsteinfrag-
ment , denn auch dieses hat seine matrize 
d. h . urform ; geschweige denn irgend 
ein animaler oder vegetabiler körper uns-

\ \ *) Deutsche Mystiker, ed. Pfeiffer I. p. 243, 
28—39 : „Do her M ir stunt, dô vil ir în ein 
gedanc von ime, wan her was ein schöne furste 
des lîbes. etc. Worauf die hostie zu bluten be
ginnt und die junge schöne frau „begonde bit
terlichen ze weinende." 
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rer gestirnweit. Selbst der ärgste miso-
gyn, oder der verwildertste gars findet 
und betet dieses E W wenigstens in ge
stalt, seiner eignen mutter an. So erklärt 
sich auch die unbegrenzte popularität 
der poesie der mütter und des ganzen 
Astarte-Madonnacultus. 

Was nun insbesondere „die mütter" 
im I L Faust betrifft; so verdienen sie 
auch aus dem gründe eine abgesonderte 
Betrachtung, weil sie von der commen-
tatorenlitteratur ziemlich stiefmütterlich 
behandelt oder ebenso gründlich miss
verstanden zu werden pflegen. Mau hat 
alles mögliche hinter ihnen gesucht, ohne 
sich die zunächstliegende Wahrheit vor 
zu halten, dass „die mutier" eben — dia 
mütter sind. Was eine mutter ist, sollte 
man meinen, weiss doch schon jedes 
halbwegs erwachsene kind: Mterrr v"è\«' 
durchschnitts commentatoren wissen nicht 
einmal so viel. 

Goethe verdankt die tiefsinnig-ergrei
fende conception der mütte^" ; offenbar 
nicht bloss dem Plutarch, welchen als 
quelle er eingesteht (Eckermann, Kie
mer) ; und nicht nur dem Plotinos, auf 
welchen E. v. Loeper, bislang der klarste 
erläuterer dieser wunderschönen szene*) 
so glücklich hingewiesen hat ; sondern vor 
allem seiner eignen lebenserfahruug, je
nem kreise seltener frauen, deren freund-
schaft und liebe zu gemessen er so 
glücklich war. Aber selbst dies würde 
noch nicht hingereicht haben zu einer so 
gewaltigen dramatischen darstelluag, wie 
sie sogar den teufel in peinliche Verle
genheit bringt. Goethe mochte offenbar 
selber vergessen haben, von wo er die 
hauptauregung, vielleicht noch in jungen 
jahren, schöpfte. Nichts war nämiich zu 
jeuer zeit den mythologen geläufiger, als 

*) Hempel's ed. vol. XIII. p. XLTII. sq. 
3162 



41 ACLV. II. 3—5. ACLV. II. 3—5. 42 

grade dieses theraa. Goethe brauchte 
bloss von Lessing's verehrtem Laokoón 
angeregt den Montfaucon T. I I . P . I I 
427 nachzuschlagen, abgesehen von den 
monographen, von J . Spon, Gruter, Keyss-
ler, die er sicherlich kannte, Eeinesius, 
Samuel, Bochart, Menestrier u. a. Hier 
fand er aus zAveiter hand nur in extenso 
bestätigt, was er schon aus Caesar bell, 
gall. I . 50., aus Tacitus germ, von der 
Schulbank her wusste, über die keltoger-
manischen „matres famüiasti, die beginn 
und ausgang von kriegsunternehmungen 
von der neumondperiode abhängig mach
ten und also weissagend und prophe
zeiend für heilige wesen galten, vcf. He
rod. G, 106, i'inljch bei den Spartanern.) 
Der sacer matratus, ä. h. das „ver
wünschte muüer tum" war von jeher al-
\aa~*»ik8»eiigionen auf erden gegenständ 
eifrigstei* iverehrung und in ihm wurzelt 
auch der christliche Annacultus. Noch 
auf gemälden des Cinquecento und auch 
später erscheinen mutter der mutter got-
tes und mutter gottes, und zuletzt der 
söhn wie ineinandergeschachtelt darge
stellt. (Cf. altisländ. modhurmodir, neu-
noiweg. mormoder.) 

Nach recht vulgär-alltäglicher aufläs-
sung gilt als hauptgescbäf't der mütter 
lediglich das schwiegermuttertum, d. b . 
die kuppelei. Um die Helena wenig
stens als sebemen heraufzubeschwören, 
konnte sich in der tat Faust an keine 
bessere adresse wenden, als die „mütter." 
Doch man lasse über dem satirischen 
anstrich, dem in dieser zweideutigen 
weit überall hervorlügenden, nicht die 
mystisch erhabene bedeutung ausser acht, 
welche den „müttern" zukommt. 

Wenn Goethe seinerzeit (1780) vom 
Oberon Wielands so tief ergriffen ward; 
so konnte dies nur desshalb geschehen, 
weil er sofort herausfülte, dass dieses 
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juwel der dichkuust zunächst nur eine 
verhimraeluQg der gattentreue, oder viel
mehr monogamie war. (S. ,Eine aesthet. 
Pecadille Shakespeares MSND. Acta 
Comp. 1884.) Das tiefere praktische ver-
ständniss sollte ihm freilich nicht lange 
nachher in der ewigen stadt aufgehen, 
während der freiwillig auferlegten bit-
tersüssen trennung von frau von Stein; 
da er erst in Eom auch den „Schlüssel" 
zu seinem eignen matrimonium fand ; d. 
b . zu den „müttern", deren eine ihm 
unablässig vorschwebte, als segen und 
zugleich fluch seiner lehr- und wander-
jahre : 

Versinke denn! leb könnt' auch sagen: 
steigen, — 

'S ist einerlei. Entfliehe dem entstandnen 
In der gebilde losgebundne reigen !*) etc. 

Klingt dieses wort des teufels nicht 
wie ein seufzer der vielgeprüften und 
gepressten, weil schon der akme sich 
nähernden brüst des dichters selber? 
Läuft doch auch dieser gauze locus des 
zweiten teils, so überraschend parallel, 
oder vielmehr antiparallel mit der brok-
kenszene des ersten, zumal mit dem 
hexeneinmaleins. Wie jener auf Greth-
chen vorbereitete; so dieser auf Helena. 
Nur ist der II . teil auch hier unendlich 
tiefer, weit lediglich metaphysisch er
klärbar. Nur in Einem punkte herrscht 

*) Beiläufig bemerkt, möge man dem verf. 
diese kleine textänderung gestatten, ohne raum-
spillige erörterung der zwingenden gründe. Bloss 
so viel sei hinzugefügt, dass Düntzer's conjee-
tnr auch an dieser stelle sehr unglücklich ist : 
reiche; was übrigens kaum einen halbwegs rei
nen reim giebt. Goethe hat wol selber räume 
geschrieben, und zwar als vorläufiges reimfüll-
wort, und dann die stelle vrrgessen auszubes
sern. Hierin ist zugloieh ein beweis dafür zn 
sehen, dass diese stelle zu den allerspätesten, 
vielleicht erst nach dem in Born erfolgten to de 
August's wenigstens wieder vorgenommenen 
gehört. 
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völlige gleichheit der nur zu handgrei
flichen tendenz. Hier wie dort nämlich 
handelt es sieh nur um erörterung des 
sexualen rätsels: dort indiscret unver-
schleiert genug, hier nur um so disereter-
verschleiert. (Dementsprechend ist denn 
auch der „Schlüssel", welcher nicht um
sonst grade vom teufel verliehen wird, 
von ihm, der doch selber in „Verlegen
heit" schon bei dem blossen gedanken 
an die geheime, sacramentale, d. h. ewig-
weibliche allmacht gerät und höchst „un
gern" der mat te r gedenkt, nichts als 
der aus dem germanischen mittelalter 
hinlänglich bekannte und belegte „hexen-
schlüssel"; übrigens ursprünglich nur 
jene Baalsgabel, eius der beliebtesten 
phallussymhole ; wärend der classisene 
dreifuss auf dem bekannten konischen 
idole der Venus von Paphos beruhend, 
deutlich genug als cunnus durchblickt. 
Nähere commentierung würde zu weit 
•führen : es genüge auf Goethe & das 
Monstrum p . 9, b) und M & A p. 96, hin
zuweisen.) S. Schlüssel d. Székierin, p: 6 1 . 

Und gehe grad' auf jenen ZWfuss los 
Beruht' ihn mit dem schlüsselt — 

So ist's recht! 
Er schliesst sich an, er folgt als treuer knecht. 

Und hast du ihn einmal hierher gebracht, 
So rufst du held und heldin aus der nacht 

Dein wesen strebe nieder ! 
Versinke stampfend 

Im vorangestellten „helden" liegt zugleich 
eine schöner doppelsinn ; da er auf Eupho-
rion geht, der ohnehin ein ebenbild des 
Paris. Wahr l ich eine discretere und rüh
rendere scheu vor dem heiligen muttei-
fceruf, welcher sich kaum in worte fas
sen lässt, hat noch nie das gehege der 
lippen eines vaters, eines sohnes oder 
gatten verlassen, als welche in den hier 
angeführten versen verborgen liegt, die 
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der grosse seh er dem — teufel in den 
mund legt ! . . . Auf die grausam schöne, 
entsetzlich-tröstliche „Verlegenheit" die
ses teufels im angesichte der „mutter" 
fällt erst in den schlusszenen das hellste 
l icht; da der böse, beworfen mit den 
rosen der doch von ihm selber (mittel« 
bar) verführten jungen mütter die flucht 
zu ergreifen gezwungen ist! 

Goethe, der selber eine so bedeu
tende mut ter und an seiner eignen 
gattin eine blosse umgekehrte Helena*) 
besass, sprach als dichter in seiner art, 
noch deutlicher die lehre aus, welche 
die moderne naturwissenschaft nachträg
lich in ihrer art bestätigt ha t ; je bedeu
tender ein männlicher goist, desto unbe
deutender seine nachkommenschaft ; vor
ausgesetzt dass nicht jenes mystische 
Ewigweibliche sie gerettet'li9ffte^*~'*~" 

Was Goethe auf seiner Bomfart 
eigentlich gewollt und gesucht hatte, dar
über ist er, sogar er selber, sich erst 
spät völlig klar geworden, da er schon 
mit einem fusse im grabe stand ; aber 
noch immer nicht zu spät für den I I . 
Faust, um in dieses moderne wdtgedicht 
seine lebenswoisheitsfüüo hineiazuheira-
nissen — zur lehre und erbauug aller 
nachkommenden geschlechter. Es war 

*) Man wolle diesen nur scheinbar scherzhaften 
ausdruck nicht missverstehen oder gar verübeln. 
Bittre erfahrungen sind dem grossen dichter in 
seiner ehe nicht erspart geblieben: seine gattin 
war ein nordisches weltkind, wie Helena ein 
südliches. Zu den geheimnissvollen „müttern" 
des I. actes aber hat offenbar auch fr. von Stein, 
als modell gestanden Erst durch diese gewann er, 
und zwar in der ewigen Stadt (cf. auch die Böm. 
Elegien), den „Schlüssel" zu seiner Helena-Chris
tiane die ihm einen Euphorion gebären sollte. 
Eine leise anspielung auf das nordische welt
kind dürfte in Meph.'s wort liegen, das er dem 
Wagner zu kosten giebt: „Halt ein! etc." Die 
anspielung auf Byron u. s. w. ist blosser neben-
zierrat, der nachträglich angebracht wurde. 
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die imbezwingliche, weil vom ewigen 
naturgesetz gebotene Sehnsucht des man
nes, der in der Vollreife seiner kraft steht, 
nach der rolle der Vaterschaft.*) Dieser 
gesunde instinkt führte ihn von der tem
pelschwelle klassischer Studien grade-
"wegs in die arme der mutter seines Sohn
es, des einzigen kindes, das ihm zu
nächst bleiben, aber zu tiefstem schmerz 
bald wieder entrissen werden sollte; und 
zwar auf derselben statte, in der ewigen 
Stadt, wo voreinst der dichter in die 
tieferen mysterien der erotik, also auch 
der mütter, eingeweiht worden war. So 
schloss sich denn in harrnoniseh-leidvol-
ler weise der kreis seiner höheren le-
benserfalirungen: das A—O Goethescher 
philosophie.**) ín der Euphorionszeiie zit
te r t der schmerz des besorgten und bald 
jtttwaioteg vater- und gattenherzens hör
bar genug nach. Anstatt die jagd auf 
poetisch-jjtterahistorische schemata fort
zusetzen, welche an dieser stelle noch 

^*ïmmer das ergetzen sphalmatogouischer 
Faustcommentare bilden, täte man bes
ser, den reinphilosophisch-ethnologischen 
bezögen tiefer nachzuforschen : Wozu 
noch fürderbin das philologische beiwerk, 
als hauptwerk behandeln? „Mais le doreur 
attire plus de regards que l 'architecte." 
<Vauvenargues. Ed. Didot nr. 449.) — 
Man ergeht sich in einem chaos wider-
spruchgetränktester, oft sogar ziemlich 
buchgelehrt klingender tifteleien, ohne 
das allgemeinmenschliche, das einfach 
natürliche festzuhalten (welches doch 
überall Goethes eigentliche lebenselement 

*) Veu. Kp. I, 102, Í16, 07. Auch die arp roiBETerstan-
denen nrr. 9t & 10 Sie waren speziell um Christianen 
schöner ange a willen gedichtefc.-ţ-

**) oder der „Goethephilosophie", wie titel 
und gegenständ eines anmutigen gelegenheits-
gedichts Dr. Otto Volger'» lauten, 1Ő86. Es 
giebt also nicht nur eine „Goethephilologie'' ; 
sondern auch, was unendlich wichtiger: eine 
Goethephilosophie. 
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war ;) selbst auf die gefahr hin in dieser 
durchwegs zweideutigen weit, an sinnli
che derbheit zu streifen, welche übrigens 
noch niemanden das herz gebrochen, 
wol aber schon manchem chercheur, die 
äugen ge5ffnet hat. Eekermann erzält in 
seiner weise recht plastisch, wie Goethe 
ihn mit grossem braunen auge angeblickt 
habe (Sonntag 10 januar 1830) : y 

„Er aber, in seiner gewönlichen art, 
hüllte sich in tiefe geheimnisse, indem 
er mich mit grossen äugen anbliekte und 
mir die worte wiederholte : 

„Vie muff er.' mütter.' 's klingt so wunderlich!" 

Nun, in der modernen folklore wenig
stens finden wir deutlich genug den 
nachhall, wol noch aus uralten praehis-
torischen religionssystemen, da diese müt
ter bereits mit ihrem wolverdienten glo-
rienscheina umgebene angebetete We
sen waren : daher bis heute die schon 
trivial gewordene redensart von einer 
geliebten person als „angebeteten", sei 
es nun mutter oder braut. Schon der 
katholischen romanisierung zur beute 
gefallen, spuken diese nämlichen müt
ter, in den altgälischen ammenmärehen 
als Béndyth ëîi mammam, wie eine der 
populären bezeichnungen der feen in Wa
les lautet. Und wenn der moderne Ma
gyare kein grösseres, aber auch alltäg
licheres Schimpfwort kennt, als „anyád 
kínja" ( = Deiner mutter kín) unter viel
fachen, mitunter nur allzudeutlichen Va
rianten der obsoleten und für völlig dun
kel geltenden bezeichnung Mn ;*) oder 

*) Man sagt dafür auch öfter: az anyád 
piros csizmája ( = Deiner matter rote schuhe"); 
abeT am allerhäufigsten etwas, wogegen sich, 
trotz allen mangels an pruderie, die feder eini-
germassen sträubt (matris tuae *cynnum !) Wer 
unter das volk in Siebenbürgen sich mischt, kann 
— ohne Übertreibung ist es gesagt — die walachi-
sehe formei „p. mune ta u jeden tag 1000-mal 
hören. Nun wissen wir auch ungefär: welchen 
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wenn der nordtransilvanisehe Sachse, aus 
dem volk, zu jeder stunde bereit ist, 
dem Widersacher ein „thei wält nou" ent
gegen zu schleudern ( = Deine wilde 
nonna ; wobei non wol italienisches lehn-
wort aus den lagen der soldatesca gene
ral Basta's ist); so bedarf es gar keines 
besondren etymologischen Scharfblicks, 
um an die altsumero-accadische Venus, 
bez. ihren männlichen niçeôçoç, an Sin 
und Êa-Km nicht nur On, c-un (cf. conj. 
cum, part . cunque) Venns Anunit, Nana 
und Anna, sondern auch mamma, nonna 
etc. etc., und schliesslich magyar, kín 
und alle ewigweiblichen ahnen und non-
nen rücka-Ändend, lediglich nur als ab-
leitungen desselben solidarischen götter-
namens zu knüpfen. Man könnte die 
einschlägigen belege aus der vergi, müt-
terparömiologie, (um mich so auszu
drücken), fast iu's unendliche spinnen. 
Doch wozu? 

Wohin der weg? 
Kein weg ! Ins unbetretene, 

Nicht zu betretende ; ein weg ans unerbetene, 
Nicht zu erbittende! 

Lässt sich das ewige rätsei der beja-
hung des willens zum leben (uüd seiner 
Verneinung) grossartiger und zugleich 
packender schildern ? 

Niemand wird einem Goethe zumu
ten, dass er das Journal de Trévoux 
nicht gekannt hätte. Warum sollte er 
nicht auch in älteren Jahrgängen, schon 
in seiner Strassburger oder Frankfurter 

inhalts die unehrerbietigen äusserungan waren, 
•welche jener vorlaute Niklas (Plut-. Vit. Marcell. 
20) im angesichte des heiligtums der mütter, 
in der uralten sizil. stadt Engyon (dem heut, 
üangi), gewagt hatte! Kín im sehriftmagyari-
schen heisst : dolus (folter) ; wol ursprüngl. bloss 
synonim für méhfájás, vajúdás (brulichio, mutter
weh, cf. M & A) kinder, im dial. = wasserstru-
del, abgrund. cf. altkumanisch-tatarisch kinadir 
= hanfsamen ? (Petrarcacodex = hanfseil.) ma
gyar, kender, (cf. Ganges zu Gangi und kinder.) 
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zeit, fleissig geblättert haben ; wobei ihm 
im juliheft von 1738 die Besprechung 
des merkwürdigen votivsteins aufgefallen 
sein konnte, welcher damals in Köln ge
funden worden war, mit der hochwich
t igen inschrift, die dem reliei éiaer 
mondgòttin beigeschrieben ist : „Reginas 
Materna ob honorem sacri matratus arai: 
posuit ?" Dann wäre die eigentl. conception 
der mütter grade so alt, als der erste keim 
der ganzen Pausttragödie. Doch dem 
sei, wie ihm wolle ; zumal die Epbeme-
riden keine näheren anhaltspunkte bie
ten ; unter allen umständen ist und bleibt 
die szene der „mütter" eine der tiefsin
nigsten und dennoch in gewissen siuna 
lichtesten und schlichtesten Schöpfungen 
der weltpoesie. Und wenn es noch vor 
kurzem (1870) dem welterfahrenen g l o 
betrotter Bayard T a y î o F T ^ m w r » m v 
Deutsche ausg. Lpz. 1882 p. 140) b e 
liebte, diese mütter ein „rätsei" zu n e n 
nen, „von dem eine vollständige und 
zufriedenstellende lösung sich nicht er
warten lässt" ; so dürfte seine resigna
tion (welche ihm übrigens nur zur ehre 
gereicht,)schon von folkloristischem Stand
punkte betrachtet, denn doch für über
wunden gelten können. 

Auch Eekermann hatte von seinem 
Standpunkte recht, als i h m grade hieran/ 
„so vieles rätselhaft" blieb. Nur ver
stand der gute den eigentümlichen blick 
aus Goethes grossem auge, der sich ihm 
doch so tief einprägte, falsch. Denn, 
wahrlich, der wollte nicht andres besa
gen, als etwa : „Du armer teufel, hast 
du denu keine mutter g e h a b t . . .**) oder 

*) Also eine keltogermanische „Abesse", 
vom „heiligen muttertume", wenn auch hoffent
lich nicht eine — de Jouarre. 

**) „ungekannt Euch sterblichen, 
von uns nicht gern genannt" (sagt der teufel 
selber,) „Nach ihrer wohnung magst in's tiefste 
schürfen: Du selbst bist schuld, dass ihrer wir 
bedürfen." 3170 
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hat Doch nie einer reinen frauen auge in 
das deine g e b l i c k t ? ! " . . . . À bon enten
deur peu de paroles! 

IV. 

DAS zutiefst Erotische war von jeher 
das am mächtigsten wirksame urelement 
so im leben, wie in den besten dichtun-
gen der menschheit. Wenn Goethe-Faust 
I I , 2. i. f. die gesamte scientia, d. h. 
die frucht alles wissens unter dem bilde 
des Homunculus völlig im Eros aufgehen 
lässt, gleich einem regentröpfchen im 
eceane : 

So herrsche denn Eros, der alles begonnen ; 

so schwebte ihm nicht sowol des Hesiod 
Théogonie vor, als seine eigne reiche le
be nserfahruDg, welche ihm freilich die 

Der Homunculus, ein antitypus des 
*- späteren Euphorion, aber fast ebenso ver

gänglich wie dieser, soll, — was die com-
mentatoreu durchwegs nicht bemerkt zu 
haben scheinen, — die leistung non plus 
ultra, oder den triumf aller menschlichen 
Wissenschaft versinnbildlichen im gegen-
safz zur göttlichen; d. h. den triumf der 
scientia im gegensatz zur sapientia; da 
doch diese letztere allemal ihren eigent
lichen sitz im herzen, nicht im köpfe 
hat, (Vauvenargues) : sie ist nämlich der 
göttliche Logos-Lingam seihst; ßoy-, 
verw. mit altgerm. Loki, aber auch lag 
= lat. legs, lex*); die harmonie des Uni
versums, engl, law, cf. lay, alles auf ge
meinsamen stamm weisend, dessen weib
liche form hinter namen, wie Lucia, Luks, 
lux, cf. luxus, fluxus, pr. metath. *Vulks-
Vulcan, sich verbirgt, während in Li-
ìith-Iìia-Hellotis sogar die göttin selber 
noch deutlich genug durchschimmert. 

*> Cf. nenaänisch : love und lerom = nhd. lieb und 
iùmmel) d. h. Morojcnir, cf. traneilran. wal. nom. propr. 
• oroshàn, sehr Terbreitet. Der zweideut. Morio-Janus. 

"Wer vermöchte alle die glänzenden 
Vertreterinnen dieses himmlisch-höllischen 
Eros, aus historié, wie historisiertem my-
thus, aufzählen: von Istar-Semiramis-
Helena-Dejanira-Brunhild, Aspasia, Laïs 
augefangen bis auf Gotfriet's Isolfc, Dan
te's Francesca da Kimini, Goethe's Greth-
chen, Petőfl's Julia, welchen Dantes Beat-r 
rice, Petrarca's Laura, Shakespeare's J u 
lie, Goethe's Friderike, Petöfi's Etelke 
gegenüberstehen ; und allen voran die 
hehrste aller historischen frauen : dia 
heilige Elisabeth! 

Scheinbar diametral entgegengesetzt, 
und auch heterogen wie Eros und An-
teros, äussert sich dasselbe Etvigweibliche 
in beiden Aphrodite-Astarten, der guten, 
wie der bösen (Plato, Sympos p. 180,) 
und ist es nicht immer nur dasselbe Ewig
weibliche, dessen tragik das hauptthema 
aller wahren dichtung von jeher war, 
und in alle Zukunft bleibt ? Denn die lie
be, mag sie von hüben oder von drüben 
entspringen, ist kein vergnügliches spiel, 
sondern ein dunkles verhäugniss wenigr 
stens hienieden, in diesem irdischen ker-
ker. (Die l i ebe—eine dunkle grübe: „a 
szerelem, sötét verem" sagt das magyar, 
reimsprichwort.) "VTass ie jenseits sei, das 
ist eine frage, welche schon die berühmte 
frage Hamlets implicite enthielt. Auf die
se dunkle frage antwort zu stehen, ist 
auch die einzige aufgäbe beider teile des 
Goethe'schen Faust. Darum musste das 
Grethchen des ersten teils, das dort noch 
im zuge der hexen erschien, hier bereits 
zur genossin der mutter gottes selber in 
den himmel emporsteigen, den schwachen 
Faust nach sich ziehend und ihm zur 
fast unverdienten Seligkeit verhelfend. 

Diese streng dualistische aufi'assung 
der liebe wird von Seiten der folklore, 
wie der gesamten vergleichenden reli-
gionswissenschaft und mythologie durch-
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wegs bestätigt: Auch der dichter des 
Faus t hat diesen dualismus, oder vielmehr 
allotropismus sehr gut gekannt ; sonst 
hät te er nicht grade jene Marieodyas 
als gegenfüssleriunen der Einen ewigen 
Maria auftreten lassen. Es ist eine tiefe 
enantiologie. 

Namentlich die incestuose, als die 
tragischeste, weil grauslichste form der 
liebe, bildet einen ständigen Vorwurf 
«der immer wiederkehrenden zug in den 
zum monstrum gehörigen ungezälten tra-
ditionen : selbstverständlicberweise, denn 
sonst könnte es ja nicht eigentlich ein 
monstrum sein. 1) Der laie oder der lé
ser, dem mythologische fragen noch we
nig kopfzerbrechens verursacht haben, 
lässt sich durch dergl. erscheinungen 
vielleicht abschrecken, weiter zu forschen. 
Aber auch dieses ungeheuerliche ist 
nicht gar so abscheulich, als es auf ober
flächlichen blick erscheint ; denn es steckt 
darin eine tiefe l ehre ; nämlich die von 
der u n v e r w ü s t l i c h s t der triebe, eine 
allegorie u. a. auch der nachblute und 
nachreife der natur. (Turan, per metath. 
Namrus-Nerthus.) 

Eote und weisse blume (rose und li
lie.) sind bekanntlich in mehrfachen 
poetischen traditionen des orients wie Oc
cidents Vertreter von sonne und mond. 

') Namrus-Metra begeht dreifache blut-
schande mit dem Demiurgos Fetachil, dem sie 
einmal als seine mutter, dann als seine Schwes
ter und schliesslich als seine tochter sich an
bietet. — Darum heisst in einem phrygischen 
hymnus ((l'doóocnvpcva V. 9. p. 118 ed. Miller, 
cf. Schneidewin i. Philologus III, 261) Adonis 
der „3mal geborne" (entsprechend Hermes triceps, 
trismeg.) ; auch das „himmlische horn des mon
des." Der name der Namrus, als weibl. form 
von Nimrod-Gizdubar birgt eines der interes
santesten mytholog. und philolog rätsei: er 
führt auf eine urgöttin An (On) zurück; On ist 
der uralte namen der heiligen aegypt. Stadt 
Heliopolis. An pr. metath. Na s. o. p. 21 i. f. 
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Der verlorene altfranzösische epencyclus 
von Flore & Blanchefleur enthält die 
schönsten reste dieser allen Vorstellung, 
welche in verschiedenen Varianten überall 
auftaucht. Eine der interessantesten und 
rührendsten ist die klage der lilie in 
Klein-Eussland. Der bedeutendste klein-
russische dichter Taras Szewczenko ha t X 
den stoff in einer ergreifenden romanze -
(dumka) verarbeitet, welche in unsrer ge
treuen Verdeutschung hier stehen m a g ; 
als unentbehrliches seitenstück zu den 
beiden sonnenballaden der Rumänen: 

DER LILIE GEBUHT UND SCHICKSAL. 
— Zarte knospe war ich; dennoch 

Flolin mich alle leute.-1) 
Zarte Jungfrau, dennoch warf dem 

Tod man mieli zur beute 

Ach, warum in prunUgsmaTStewr-'™-— - *~ 
Darf nun stolz ich prangen, 

Blühend, allen zum entzücken, 
Die mich jetzt verlangen; 

Das sie sorglich gar nicht wissen, 
Wie mich hegen, pflegen ! 

Bruder, Wumenfiirste, rede, 
Brüderchen, wesswegen? — 

Und der blamenfürste schmiegt sein 
Rosenrotes kopfchen 

An die Schwester. Doch die lilie 
Weint von tau manch' tröpfchen. 

Schluchzend spricht sie: — Bruder, oh 
Längst wir uns schon kennen, [auch 

Muss aus meinen menschentagen 
Manches weh mich brennen. 

Kind war ich, als unsre mutter 
Kummervoll, tagtäglich. 

Stumm, auf mich sah: könnt' ich wissen. 
Was sie litt unsäglich? 

Arglos spielt' ich meine spiele ; 
Doch der mutter wange 

Welkte hin und ihre lippe 
Flucht' demgutsherrn bange; 

') Ihr antlitz wenden 
Verklärte von dir ah, 
Die bände dir zu reichen 
Itchuuert's den reinen. (Faust I. Domazen*.) 
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Unsrem bösen gutsherrn flucht die 
Mutter noch im sterben . . . . 

Tot war sie; der gutsherr aber 
Liess mich nicht verderben. 

"Wuchs zur Jungfrau auf im schlösse, 
Blüht' dem herrn zu gute. . . 

Kennt' ich ahnden, dass der liebe 
Kind — von seinem blute ? . . . 

Böse tage kamen, kriegszeit, 
Gutsherr floh vom lande, 

Bauernrotten tobten ; lohte 
Hell das schloss im brande. 

Ach, und ich, ein kind des todes, 
Was hatt' ich erlitten? 

T o d ? . . . nein, är/>res: meine zöpie 
Höhnend ab sie schnitten. 

Drauf, den köpf gehüllt in lumpen, 
Jagt man mich ins weite, 

Manch unsaubrer jude kam da, 
Der in's aug' mir speite.') 

BiriitJpiVJ*ABi menschendasein 
Hab' ich einst genossen: 

In der Jugend schönstem reize 
Schon von kot begossen.2) 

Winter kam, er sah am zäune 
Zitternd, ach, mich hocken, 

Augenlid fiel zu, es hüllten 
Ein mich weisse flocken 

Sieh, 3) und als nun l'rühling worden, 
Wacht' ich auf als blume 

Schneeigweiss : bald schallt das ganze 
Dorf von meinem rühme. 

*) Vgl. die veraltete französ. T o l k s r e d e n s a r t : marquer 
4'\ine fleure de ÜB au front ; es h i e s B r brandmarken. (Das 
»He reichfiwappen.) 

') Ecce Acca — magna peecatrix (Fanst II. i. f.) ! 
Tgl. den oben, gelegnntl. der flor. erwähnten hjmuologi-
schen rest ; das weibliche pendant der Adonisklage. 

*) Als seitenstück, oder gegenbild: Faust U . T h e i -
terssene zur Charakteristik des Faris-Adonis : 

Zum weibrauchsdampf was duftet so gemischt, 
D M mir das herz zum innigsten erfrischt? 

Es ist des W a c h s t u m s blute, 
Im jungling als ambrosia bereitet . . . . 

Die tprachwurzel T o n ambrosia ißt oifenbar urver-
want mit dem namen der indischen regengottheit (imber-) 
Ambhrina, dem erzengér des wort's (rác, Tgl. Tacca, TOX;) 
aber auch mit dem Ambra, das ia mondscheibenrunden-
at&cken (gleich der hostie), hie und da frnilich auch in 
iriangeln, feilgeboten wird be iden Mauren. (In kufen.die 
ambhrina Messen, bereitete man den heiligen Somatrank, 
welchen der himmlische Sema, als regengott, spendet.) 
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Jungfraun, die mich jetzt erblickten, 
Schämten sich, weglaufend; 

Scheu verhüllten sie ihr antlitz, 
Lilie mich taufend: 

.Lilie, schneeblüt' also lobte 
Man mich allerorten; 

Liess mich blühn in prunkgemächern 
Pries mich laut mit worten . . . 

Sprich nun, brűderchen, warum doch. 
Muss mein dufthauch laben4) 

Jene, die mich selbst, die mutter 
Hingemordet haben? 

Gott, o Gott, o allerbarmer! — 
Also schluchzt die reine ; 

Piosenzweig neigt jetzt sein köpfchen 
— Schwesterchen, nicht weine ! 

Kanu man sieh ein ergreifenderes 
und schöneres seitenstück zum Goethe'-
schen Grethehen-mythus denken, als die
se kleinrussische liiie ? Hält man dazu 
die von den mythologen, namentlich den 
Orientalisten, wie es scheint, noch nicht 
bemerkte tatsache, dass die Lys (Lis-Isis) 
nicht nur dem wesen, sondern sogar 
dem etymon nach völlig identisch ist 
mit der wol bereits aecado-sumerischen 
liliengöttio der Semiten: d. h. einer blos
sen begriffsmodification der alten llia-
Istar-Madonna (also der Iiiana, s. 0 . ; der 
Lilith = der altfriesisehen Liana-Eva,-
Frigg, femininform m altphönizischern 
El-ll, d. h. Allah; pl. Elohim.)*) 
J e schwärzer das sündenloos der liebe, 
desto heller ihre erlösung: diese tiefe 
allotropiscn-ethische lehre, deren problem 
erst künftiger metaphysischer erforschung 
der sitten vorbehalten bleibt, bat der 
dichter vorahndend ausgesprochen ; aber 
auch zugleich Dachempfindend; nämlich 
unbewusst nachempfindend den schönsten 
mythen aller Völker und zeiten, voran 

*) Einer ihrer semit, beinamen war Susan
na offenbar ein nom. comp, aus den stamm. Sus 
(S-t<s = L-l/s) und An, On d. h. Anunit-Anna, 
der muttergottes. Die alte metropole Schûschan, 
Siisa, war eine Marienburg (Lilienstadt.) 
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dem Neuen Testamente selbst, das Goe
t h e im Faus t öfter zu citieren gezwun
gen ist, zumal an der entscheidenden 
stelle, wo die blutbeflekte lilie des mit
telalterlichen schlichten deutschen bür-
gerhauses sündenfrei hintreten darf so
ga r vor den thron der Muttergoltes. 

In der tat zieht sich durch allebei-
de teile des Faust die erst am Schlüsse 
sensu proprio ausgesprochene idee des 
Ewig-weiblichen, an welchem bekanntlich 
ga r so viele commentatoren vergeblieh 
sich die köpfe zerbrochen haben, gleich 
dem Homunculus an dem muschelwagen 
der Schönheit zerschellend, wenn auch 
nieht in feuer aufgehend. Dieses Ewig
weibliche lässt sich nämlich weder als 
blosse „selbstlose. hingebende liebe" 
deuten, noch in eine sonstige abstrakte 
Wendung fassen ; eher liesse sich das 
Weltmeer in ein bassin zwängen. Es ist 
vielmehr ein wunder, d. h. die „Stella 
maris" selbst (wie S. Hieronymus die 
Maria-Mirjam erklärt,) ein monstrum, 
welchem nicht mit dem menschenver-
stande,. sondern nur mit göttlicher inspira
t ion oder — reinem herzen herzukommen 
ist . Goethe gab es doch nicht umsonst 
als wort des mysticus chorus. Folglich 
dar f und kann es nur mystisch erläutert 
werden. 

Goethe seheint besonders an zweien, 
und zwar handgreiflichst antitypischen, 
stellen seines Faust, nämlich einerseits in 
der Hexenküche und Brockenszene,andrer-
seits in der klassischen Walpurgisnacht, 
den versuch gemacht zu haben, mit uns-
r e m problem des monstrum's sich abzu
finden. Darauf deuten wenigstens ganz 
bestimmt die Schlussworte seines ganzen 
lebensgedichtes ; welche er wahrlich nicht 
umsonst versiegeln hess, damit sie erst 
nach seinem tode bekannt würden. Er 
hielt seine Zeitgenossen noch nicht für 
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reif genug zu solchem esoterischen wis
sen und glauben. Vielleicht mochte e r 
auch durch voraussichtliches gek^atsch 
seine letzten lebenstage sich nicht trüben 
lassen, da er leicht erraten konnte, dass 
ihm, dem ehrlichen Protestanten, ein 
gewisser Vorwurf schwerlich erspart blei
ben würde, sobald, bei lebzeiten, sei*: ; 

Madonnacultus ans tageslicht träte. 1st 
er ihm doch nicht einmal im grabe er
spart geblieben (nachdem einmal Görres 
und Schütz aufgetreten waren, die bei
de den Madonnacultus schief beurteilen, 
obschon sie im ganzen recht ha ten, 
wenn sie ihn an Goethe als tatsache con-
statierten.) Aber auf seinem grabe — das 
sah der hehre seher voraus — würden sich 
nur um so leichter die gegenseitig un
nötigerweise sich ohnehin zerfleischenden 
confessionen und rei igi«o»ay*teű^. .dj.ş 
hand zur Versöhnung reichen können; 
da doch ihnen allen das heil oder Un
heil in gleicher weise nur von den ewi

gen „müttern" zu teil werden kaan 
(Faust II. 1. 5 : „unqern entdeck ich 
höheres geheimniss"). Goethe konnte und 
durfte dies Hineinheimnissen des mon
strum's nur als dichter, allerdiugs als 
philosophischer, unternehmen, d. h. als 
vates seiner und künftiger epoche, vor
nehmlich im I I . teil des Faust. Hier 
zischt und wallt denn ein ganzer oceau 
und wirft seine muscheln der schönsten 
und tiefsten weisheitlehren an den strand. 
(Gehet hin und klaubet!) Aber erst der 
schluss des modernen weltgedichts ent
hüllt uns den grundgedanken des ganzen 
Faus t , die kostbarste perle ; ein schwer
wiegendes glänzendes wort, das tausende 
naehplapperu und hunderte von commen-
tatoren erläutern, ohne seinen lediglich 
sacranientalen sinn zu ahnden: 

Das Ewig-Weibliche 
Zieht uns hinan. 

(Fortsetzung uod schluss folgea ) 3178 
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FLOEIKUTSA. 
— Unedierte volkeballade der transuranischen 

Zigeuner. — 

Has ék cayi roma%i, 
Ode peske khe ushtyelas, 
Peskro kher khe shulavelas, 
Peso patos latsharelas, 

5 E bredyi angle khai lelas, 
Khe çanik pafíeske dyalas, 
Peske khere khai avelas. 
Ando caro khai cuvelas, 
Peso muj khe voi tovelas, 

10 Peso shero uganelas, 
Pese vasi voi tovelas. 
Mindyar angle khai voi dyalas 
Pani peske khai voi perlas. 
Na çuîîas khai the perel, 

15 Terno Turkos th' avilyas. 
Sar diklyasla, sar cunasla, 
lia tu» jrfTff khv la panglyasla. 
Voi peske khere nashlyas, 
Ande bar khai voi nashlyas. 

2 0 IhaV ek tufa •rosmarintos, 
Oda voi khe garudyaspes. 
Terno Turkos th' avilyas, 
Mindyar vo ode peHas : 
— Belo delu latsho dyes 

2ű> — The juvestu, Urna Turko, 
So poftyines, so dorines? 
— Gulai batshi nish na poftyinau 
Nish na dorinau, 
Numai Florikuts' angle tKavel. 

3 0 The n'avela voi angle — 
ï r ' o shero khe t're punre ! — 
Lakro dad avriunklyas, 
Ande bar vo khai gilyas 
Vo mindyar cingár difias 

35 — Florikutso sik, mai tik angle tìC 
aves, 

The rìava tu yoì angle 
M'ro shero khe mWe punre, 
The more thai the fra daki. 
La mindyar mila ilyas, 

4 0 Voi angle khe avilyas. 
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Ando kher voi khai gilyas. 
— Delo delu latsho dyes, 
Timä Turko, so poftyines, 
So dorines ? 

45 — The jivestu Florikutso ! 
Sar diklyasla, sar çuHasla, 
Mindyar la po gras panglyasla. 
Jikai voi tshingar difias: 
— Putre, putre moro vast, 

5 0 The vas dau opre mro viganos, 
KKandre Dunerja perei ! — 
Oda lake khe pendyas: 
— Yamai, yamai, ^Florikutso, 
Jikai Dunerja nakas, 

55 Mindyar tut' the le putras. — 
Pani voi tshingardiüas : 
— Putre, putre m'ro punro 
KW andre perel m'ri paputsha1. — 
Vo mindyar ode pendyas : 

6 0 Yamai, yamai, Florikutso, 
Mindyar Dunerja nakas, 
Tut tele kamen putras. — 
Ode tshingar voi dinasì 
— Dye sar me gadyi Turkoski, 

65 Fededer kuibos matsheskro! — 
Mindyar ande Duner'a pélyas, 
Kuibos matsheskro kerdyilas. 
To paskara kh' avile. 
La mindyar khe cudine, 

70 Mindyar pe car la tshune. 
Mindyar peske opre çûklyas 
Thai khere voi khai nashlyas. 
lhalai'k tufa rosmarintos. 
Kanau Turkos avilyas, 

75 Bari cingar vo difias: 
— Delo deVu latsho dyes ! 
— The juvestu m'ro raklo, 
So poftyines, so dorines? — 
Vo mindyar ode pefias : 

80 — Florikuts' angle tKavel! 
Ode tatas khai pendyas : 
— Me tuke otä difiomla, 
Budeder me na diklyomla! 
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Diese vor wenigen jähren entdeckte, über
aus merkwürdige volksballade stammt aus glei
cher quelle, wie die zwei andren zigeunerbal-
laden, welche an früherer stelle mitgeteilt wor
den sind. Eine getreue Verdeutschung soll ge
legene, nachfolgen, samt eingeh. commentar. 
Einstweilen sei über den inhalt bloss so viel 
bemerkt, dass die heldin der zigeunerballade 
zwar den mod. walachischen namen Florikutsa 
angenommen hat, aber dabei handgreiflichst 
der altröm. göttin Flora-Metra-Acca (cf. p. 3050,) 
entspricht; welche ihrerseits auf die alte Istar-
Apnrodite-Kore-Tanait, eigentl. die Diana Bri-
tomartis, zurückzuführen ist. Diese spröde Jung
frau (Kore-Ceres = Brjnhildr) wird von einem 
Ungetüme, hier ein Türkenjüngling, geraubt ; 
und verwandelt sieh unter seinen fesseln, im 
kritischen momente, in einen fisch. (Diktynna.) 

BEITRÄGE 
ZUR VOLKSPOESIE 

ÜHD 
VOLKSTÜMLICHEN LIEDERDICHTUNG 

DER NIPONER. 

D a s im jahrg. 1 8 8 6 p. 55, unter dem 
nicht ganz exacten titel .gassenlied' (aus 
Tokio), mitgeteilte neckliedchen gehört zu 
einem besondren genre erotischer lieder. 
Überhaupt ist die zahl der eigentlichen 
Volkslieder, wie der volkstümlichen gesänge 
eine unermessliche und dementsprechend auch 
ihre Classification ungemein erschwert ; zu
mal auch hier, wie überall, lediglich inhalt
liche Unterscheidungsmerkmale einerseits und 
reinformale andrerseits, auf inconsequen-
teste weise zusammengerafft erscheinen. 

So heisst z. b. eine dichtungsart nach 
dem namen eines mannes: Sen-rin (Fluss
weide), der sie zuerst eingeführt haben soll : 
Yanagi-taru, d. h. weidentonne. Es ist 
ein scherzhaftes gedieht, das nicht gesungen 
wird. Ein solches Yanagitara modernster 
entstehung ist das folgende: 
Oo dshishiin nagai shappo-ga horoge SÄ/' . 
Gross eidbeben langer chapeau (nominai.) wälzend fällt. 

à. h. bei einem grossen erdbeben fällt der 
cylinderhut ab. 
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Der köstliche scherz liegt in dem dop-
pelsinn des „grossen erdbebens", womit man 
auch die plötzliche masseuentlassung von 
Staatsbeamten bezeichnet, wie sie mutatis 
mutandis an europäischen ministerkrisen beo
bachtet werden kann. Da die höheren be-
amten Nipons schon seit längerer zeit diet 
angstvöhren tragen, besonders bei feierlichen 
gelegenheiten ; so bedarf die satire keines 
weiteren commentar's. Bloss so viel sei noch 
hinzugefügt, behufs gründlicheren Verständ
nisses, dass die auf erwähnte weise, gele-
gentl. der „erdbeben", entlassenen beamten, 
in ihr privatleben zurückgekehrt, die euro
päische tracht als zu kostpillig wiederauf
geben. 

Andre muntre gedichtchen. sind die 17 
sylbigen Hoku. 

(Fortsetzung und schluss folgt.) 

SZÉKLER VOLKSLEGENDE. 
(Aua Njárád-KarácsonfalTa mitget. von Deák Farkas, im 

i lagjar Niel»6'r, Budapest 1887. p. 48 ) 

A u f s t a n d früh am morgen schöne maid 
Susanna,1) 

Und erging voll anmut sich1) auf rosen-
feldern, 

Endlich sass sie nieder an dem stamm 
der rose. 

Und begann zu lösen ihre goldnen haare, 
5 Und zu waschen ihre rosenfarbnen 

wangen. 
Niederführt' vom himmel, nieder, ein 

fussteiglein, 
Und auf ihm spazierte ein krauswollig 

lämmlein. 
Hab' nicht angst, nichts fürchte, schöne 

maid Susanna, 
Nicht gespenst bin ich, bin nur ein him-

melsbote. 
10 Jesus Christus sandte, unser herr, mich 

hierher: 
Im jungfrauenheere fehlt nichts als nur 

Eines,2) 
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Wenn du mit mir gehest, wird die zahl 
gleich voll sein. 

Ja, ich gehe, gehe ; lass erst heim mich 
kehren, 

Lass mich abschied nehmen erst von va-
ter, mutter, 

15 Abschied von den eitern und auch vom 
verlobten.3) 

Und sie ward geholt beim ersten ruf 
des hahnes, 

Und sie langten an beim zweiten ruf 
des hahnes.*) 

Und man freit' um sie beim dritten ruf 
des hahnes. 

Und man sagt' sie zu beim vierten ruf 
des hahnes, 

2 0 Und man führt' sie fort beim fünften 
ruf des hahnes. 

H'min piliţi'"" ii am» r I in ii 11 iti ni iiircrTifTni i*), 
Himmelsglocke auch, die tönet unbe-

rühret. 6) 
Himmelschlüssel wird ihr in die hand 

gegeben : 
Hüte treu 7) den Schlüssel, schöne maid 

Susanna, 
25 Hut in alle ewigkeit den Schlüssel, 

Amen. 

') Szép liány Zsuzsanna, Miserala vaia a rózaa mezőre. 
3 ) Ài sxüzek sergének csak egy bijja vagyon. 
a ) Jegybéli mátkámtól. 
*) Elso kakis 6 z ó k o r . . . másod k. i z . etc. 
*) Nyitatlan megnyílik. 
*) Húzatlan szólalik. 
T) Viseiy erre gondot. 

Diese székler rolkslegende, deren origi
nal zum erstenmal a. a. o. publiziert wor
den ist, enthält offenbar die formalen be-
staudteile einer gradezu praehistorischen 
bailade, oder vielmehr religionstradition. 
Eine ahndung dieses Sachverhalts mag auch 
den rédacteur a. a. o. veranlasst haben, 
ihr den nicht entsprechenden titel „volksro-
manze" beizulegen. Schon der name der bel-
din Susanna verrät alles (s. Acta Comp. o. 
p. 51 , 45.) 
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S Y M M I K T A. 
BEITRAGE TXR SIEBEKBÜRGISCHES ZIGEEKER-

SPRACHE 

Vor fast 20 jähren hat Schreiber diese? 
(noch während seiner Heidelberger Studenten
zeit, gelegentlich eines ferienbesuchs im ei
ternhause in Torda, dem alten Salinum des 
trajanischen Daciens) ein kleines glossar der 
Zigeunersprache angelegt. Ein älteres Zi
geunerweib, das dem stamme der sog. 
Korlorâr, d. h. zeltzigeuner, angehörte, 
war der übrigens undankbare gegenständ der 
ausforschung. Dieser nebensächlichen um
stände sei bloss desshalb gedacht, damit 
etwa allzu seltsam klingende, oder obso
lete formen ihre erklärung finden. Aus ver
gilbten, fast unleserlichen papieren stehe nun
mehr der wortgetreue abdruck hier, iu 
unsrer bekannten transcription : 

ja mange ich bin gegangen, (sie!) 
fugalilomganglê ich bin gelaufen. 
çatom ich habe gegessen. 
me kom \ . , , . , , . , 

. > ich bin: du bist. 
5 tu hämo > 

mullsemini ich danke. 
hum (mc\) lobati bin hungrig. 

lelo Gott. 
lume himmel. 

10 rup gold. 
rupuno silber. 
pabalin menscli. 
yaká auge. 
nak nase. 

15 kana ohf. 

uahtd mund. 
muaterra schnurbart. 
danda zahn. 
Uhumhlo (manro) brot. 

20 kertyali (papardimol) brantwein. 
summ suppe. 
anro eier. 
Ion salz. 
bokali hungrige. 
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25 hin trushali ist durstig. 
ber (unleserl.) stiefeJ. 
piri topf 
ojoro stadt (o foro) 
ruhei pfarrer. 

30 gorniko glückner. 
jttlcél hund. 
bus iati katze. 
baìcri schaf. 
gurrú och?. 

35 stárpodré geld. (lowe unbekannt ?) 
rat Wut. 
pralá bruder. 
mámé mutter. 
romné frau. 

40 mo manu. 
kaehfii henne. 
papin gans. 
tichirìkti spelling. 
porombo taube. 

45 bare garten. 
dyiú weizen (cf. div.) 
bashnó kukuruz. 
»horyiko maus. 
zshamba. frosch. 

50 o-ssáp natter. 
tavait bohne. 
çrçr erbse. 
saváto heute (sjc !) Die Unte r re 

dung fand nämlich an 
einem samstag statt. 

kurkó morgen. 
55 parasiyi gestern (sie !) 

katht brenuholz. 
messeli tisch. 
10*) ofen. 

*) Als bow kommt der ofen meines wissens 
nur in Ungarn vor (s. Ihnatko.) Dem fleissigen I. 
ist das versehen passiert, dass er vermutlich in 
seinen mss. einmal neben bow ein káj-ha (d. h. 
ganz richtig: ofen) geschrieben und dann bei 
drucklegung der grammatik seine eigne notiz 
missdeutet und in folge dessen noch eine ver
meint!, conjunction bow = synon. von kai, auf
geführt hat. Unter der aegide einer k. Akade
mie sind iüngst ersch. 4 „zeltzigeuner"-märchen, 
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ydg feuer. 
60 gufartlyi honig. 

mqtçi fliege, müeke 
buina floh. 
zshú laus. 
luludyá blume. 

Tord a, august 1867. L. 

ViBUXTE DES KBEIZWCIS (za p. 3054.) 
Schmalz — salz — 
Kikfingel — Öllbogen — 
Nasenzogen — 
Kraz — kraz — 
Grotten patsch ! — 

Es werden dazu die entsprechenden gelten an hand, 
nase, scheitelhaar des kindes vorgenommen. 

Zirez. M. WrmutiJT. 

CORRESPONDANCE. 
Berlin. Dr. L. Besten dank für (nach drucklegung des 

ersten * " i r 1 '* II'1 g ' ii Hiß grasse™ »rh«it I. s j c h in 
einzelne at. leicht zerlegen? linTfr"'TTr~rji. BdWa Im. 
12. d. m. abgegangen an Sie. Ein localblattchen von dort 
s. p. t. ! — Budapest. Dr. Tb. E. Az ottani egyet, könyvi, 
bap lapunk is 1877-tol fogva l e lhe t i , hol is egyik tanít
ványa kiírhatja a sok czíinet ; fájdalom B. meghalt; P. 
ford.ainak nagyobb része kéziratbau hever ; valamint szó
tára is. — H. J. Legjobb köszönet, szíves üdvözlet; 
szerk. gyengélkedése okozza, hogy magánlevelezésben va
lamint krit. munkálkodásában csak igen laBsan halad. — 
KonlggrKtz. Keine probenr. — Paris. B. Lettre arr.; rép. 
sous peu. — Palermo Fam. Pr. G. Tanta gr. p. 2 pnbl.— 
Béva. T. Zs. 0 Ss. köszönet, legközelebb! — Paris Ko. 
Kemerc. p. le b. vol. 

enthaltend in dem einen text diese — ol'encon-
junetion, an mehreren stellen! 

In Böhmen begegnet man der form pop, 
neben bov (für ofen ;) es scheint sich mit «lova-
kischem per. (3. Pott Etymol. Forsch, s. h. v., 
vgl. Pest) zu berühren: Ein vielfach varrierter 
uralter kinderreim in Siebenbürgen lautet : 

Á-bé-ab: 
Kecskebab ! 
Hol lakik az oláh pap '! 
Bécsbe, (wol nrsprűngl. Tees : Fünfkirchen?) 
Lyukas kernen czébe! 

(D. h. „A-be-ab 1 ziegeubohnen (Unrat ) I Wo wohnt 
der walach. pope ? J In Bécs (Wien.) ] Im löcherigen ofen.) 

S o m m a i r e d e s Ffos C X C I U - C X C V . 
Das Ewigweibliche in Goettia's Faust p. 19. — li/nstra-
tienen hiezu. p. 31—J2. — Florikutsa unedierte Zigeunex-
ballade p. 57. — a. Beiträge zur Volkstum!, poesìe «1er 
Niponer p. 59. — Székler volkslegendo p. 60. — Symmik-
ta. (Beiträge zur Biebenb. Zigeunersprache. — WITTMANN. 
Kreuzweis.) p. 62. — Correspondance, p. 64. 
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